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BEILAGE.AllesWissenswerte
über Ihre Kirchgemeinde lesen
Sie in der «reformiert.»-Beilage.
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie,wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

KIRCHGEMEINDEN

WALDENSER

Afrikaner
willkommen
MIGRATIONSKIRCHE. In den
Waldensergemeinden in
Italien sind die Mehrheit der
Gottesdienstbesucher Afrika-
ner. Seit zwanzig Jahren
praktiziert die reformierteMin-
derheitskirche aktive Inte-
gration. >SEITE 3

www.reformiert.info

Integrieren –
aber richtig
BOBAN PETKOVIC.Mit der
Organisation der Hilfe für
die Überschwemmungsopfer
in seiner Heimat hat der
vierzigjährige Serbe derzeit
viel zu tun. Daneben enga-
giert er sich für eine «gesunde
Integration». >SEITE 8
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Weinen ist eine persönliche Sache.
Wie akzeptiert die Gesellschaft heute
Tränen? Eine Spurensuche.

SCHWERPUNKT > SEITEN 4–5
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EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > BEILAGE
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Kirchen stärken Seelsorge
im neuen Asylzentrum
REPORTAGE/ Seit Anfang Jahr erprobt der Bund in Zürich-Altstetten beschleunigte
Asylverfahren. Die Landeskirchen sind im Testzentrum ab Juli häufiger präsent.
SindMarcel Cavallo, reformierter Pfarrer, und Jeani-
ne Kosch, katholische Theologin, im Zentrum Juch
unterwegs, werden sie von vielen Seiten gegrüsst,
von Bewohnerinnen, Bewohnern, Betreuenden.
Immer wieder bleiben die beiden stehen, unter-
halten sich kurz. «Unsere Anwesenheit hier wird
geschätzt», sagt Cavallo und fragt bei einem jungen
Tunesier mit väterlicher Strenge nach, ob er nun
endlich seine Eltern angerufen habe. Hat er.

SAMOWARUNDGEBETSTEPPICH.Eigentlich hätte Ca-
vallo heute eine Überraschung mitbringen wollen:
einen Samowar, Teegläser, ein Zeltdach. Doch es
regnet in Strömen. Seine katholische Kollegin hält
Ausschau nach einer Syrerin, die vor einem Monat
im Triemlispital ihr viertes Kind zur Welt brachte.
Die Fraumachte sich Sorgen,wo sie denn hier ihren
Buben beschneiden lassen könne. Kosch gab dem
Gesundheitsdienst des Zentrums eine von Zürcher
Imamen empfohlene Kinderklinik an und möchte
wissen, was daraus geworden ist.

Seit Januar wird im neuen Verfahrenszentrum
Zürich in Altstetten das beschleunigte Asylverfah-
ren des Bundes erprobt. Während dieser Zeit sind
dieAsylsuchenden imZentrum Juchuntergebracht,
das von der Zürcher Fachorganisation AOZ betrie-
ben wird. Innerhalb von maximal 140 Tagen sollen
ihre Gesuche abgeschlossen sein. Die Testphase
dauert bis September 2014. Bewährt sich das Ver-
fahren, könnte es landesweit zumStandardwerden.

Die Seelsorger der Zürcher Kirchen arbeiten
während zweier Nachmittage in der Woche in der
zwischen Industrie und A1 eingeklemmten Bara-
ckensiedlung Juch. Sie haben einen kleinen Raum
als Besprechungs- und Gebetszimmer zur Verfü-
gung – Platz für einen Tisch, ein Regal mit Bibeln

in verschiedenen Sprachen, Koranen, jüdischen
Gebetsbüchern. Ein mit Filzstift auf den Boden ge-
zeichneter Pfeil weist nachMekka, der Teppich liegt
bereit. Das Zimmer wird mässig genutzt, doch ge-
betet wird sehr wohl im Zentrum Juch. «Am Anfang
hatten wir vier Teppiche, jetzt sind es noch zwei –
ergo werden sie gebraucht», sagt Jeanine Kosch.

Bei Bedarf haben die Seelsorger für religiöse
Feiern einen weiteren Raum zur Verfügung. Doch
noch sind sie meist in den Aufenthaltsräumen und
draussen vor den Baracken unterwegs. Ideal wäre
eine Präsenz an sieben Tagen in der Woche, finden
Cavallo und Kosch. Denn die Bewohnerinnen und
Bewohner sind oft ausser Haus, sie dürfen sich frei
bewegen, vor allem aber haben sie viele Termi-
ne: Befragungen beim Bundesamt für Migration,
Rechtsberatung bei der Schweizerischen Flücht-
lingshilfe – beide haben für den Testbetrieb an der
nahen Förrlibuckstrasse ihre Zelte aufgeschlagen.

KINDER UND TRAUMA. Frauen aus Eritrea sitzen in
einem der Aufenthaltsräume, necken und kosen ein
Mädchen. «From Syria», sagt eine der Frauen und
herzt die Kleine weiter. Während sich die Erwach-
senen oft in Landesgruppen zusammensetzen, sind
die Kinder ein bisschen überall, am Billardtisch, am
Tischfussballtisch. Wochentags gehen sie im Quar-
tier in die zentrumseigene Schule. Unter den mo-
mentan rund 270 Bewohnerinnen und Bewohnern
sind 38 Nationen vertreten. Ein Drittel von ihnen
kommt aus Eritrea, an zweiter Stelle steht Syrien,
gefolgt von Sri Lanka.

«Alle Menschen hier sind in irgendeiner Weise
traumatisiert», erzählt Cavallo. Von Krieg, Verfol-
gung,Misshandlung, furchtbaren Reisen oder auch
einfach nur einem Leben auf Wanderschaft durch

Pfarrer Marcel Cavallo im Gespräch mit einemAsylsuchenden imVerfahrenszentrum Juch

Europa am Rande der Legalität. Für die Seelsorger
haben die Kategorien «echter» oder «unechter»
Flüchtling keine Bedeutung. «Wir sind für alle da,
und wir kommen von aussen, haben nichts zu tun
mit Ämtern. Das weckt Vertrauen», sagt Kosch.

KIRCHEN UND SEELSORGE. Schweizweit sind die
Kirchen seit 1999 in den fünf Empfangs- und Ver-
fahrenszentren des Bundes und den Transitzonen
der Flughäfen vertreten: momentan mit dreizehn
reformierten, neun römisch-katholischen, einem
jüdischenund einemchristkatholischenSeelsorger.
Auf reformierter Seite werden die Kosten dafür so-
lidarisch von den Mitgliedkirchen mitgetragen. Da
künftigmehrAsylverfahren inBundeszentren zu er-
warten sind, wird es mehr Seelsorger vor Ort brau-
chen. Mitte Juni fällt die Abgeordnetenversamm-
lung des Kirchenbundes den Grundsatzentscheid
zur Erhöhung der Beiträge an die Seelsorgedienste
von bisher 220000 auf 350000 Franken.

NeuwirdCavallo nachmittags immer imZentrum
Juch sein. Sein Pensum wird ab Juli von der refor-
mierten Zürcher Kirche auf 50 Prozent erhöht. Die
Nachfolge von Jeanine Kosch, die eine Stelle im
Ausland antritt, ist nochnicht geregelt. Unbestritten
ist aber, dass die katholische Kirche die Seelsorge
im Zürcher Asylzentrum weiterhin mit jährlich bis
zu 65000 Franken unterstützen wird. Klar ist auch,
dass die beiden Kirchen ihre muslimischen Partner
einbeziehenwollen. EntsprechendeVerhandlungen
mit dem Bundesamt für Migration sind im Gang.

Zur Not funktioniert es aber auch so: Marcel
Cavallo hat schon mit einigen Muslimen gebetet.
«Wir beten zusammen zum einzigen Gott, für die
zurückgelassene Familie, die Zukunft, dann geben
wir uns die Hand.» CHRISTA AMSTUTZ

Unruhe um
Pfarramt
KONFLIKT. Die Kirchenpfle-
ge Erlenbach beabsichtigt,
die zweite Pfarrstelle per 2016
zu streichen. Pfarrerin Gina
Schibler muss um ihr Amt
zittern. Doch sie wehrt sich
gegen ihre Frühpensionierung.
>SEITE 2
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Walter Lüssi neuer
Kirchenratsschreiber
WahL. Der Kirchenrat hat
Walter Lüssi (58) zum neuen
Kirchenratsschreiber ge-
wählt. Der Glarner trat in Lin-
thal seine erste Pfarrstelle
an und war 1991 bis 1998 Kir-
chenratspräsident der Glar-
ner Landeskirche. Vor acht
Jahren übernahm er die
Studienleitung für Alters- und
Generationenfragen auf
Boldern. Lüssi ist auch Vor-
standsmitglied des Träger-
vereins reformiert.zürich,
der in Zürich «reformiert.»
herausgibt. Er löst 2015
Alfred Frühauf als Kirchen-
ratsschreiber ab. fmr

Exit startet Offensive
für den altersfreitod
stErbEhiLfE. Die Sterbe-
hilfeorganisation Exit hat an
ihrer Generalversammlung
Ende Mai beschlossen, sich
verstärkt für den Altersfrei-
tod zu engagieren. Hochbe-
tagten Patienten soll der
Zugang zum Sterbemittel er-
leichtert werden, an seiner
bisherigen Praxis in der Ster-
behilfe will der Verein vor-
erst aber nichts ändern. Laut
einer Mitteilung will der
Verein sein Ziel «durch Podi-
umsdiskussionen, Fachvor-
träge und unter Umständen
durch politische Arbeit» er-
reichen. Exit betont auch, in-
zwischen auf Parteigrösse
angewachsen zu sein. fmr

Nationalrat will keine
schranken für tests
mEdiziN. Der Nationalrat
will, dass alle künstlich ge-
zeugten Embryos vor der
Einpflanzung in den Mutter-
leib untersucht werden dür-
fen. Bundesrat und Stände-
rat hingegen wollen nur
Tests erlauben, wenn bei den
betroffenen Paaren eine
Veranlagung für schwere Erb-
krankheiten bekannt ist.
Der Nationalrat verzichtet im
Gegensatz zum Bundesrat
auch darauf festzuschreiben,
wie viele Embryos ausser-
halb des Mutterleibs entwi-
ckelt werden dürfen. fmr

Ein Papier, das
niemand sehen darf
öKumENE. Alle wussten, dass
die Bischöfe über einem
Papier zur Abendmahlsfrage
brüten. Doch niemand be-
kam es je zu sehen, nicht mal
die eigene Ökumenekom-
mission. Ein so geheimes
Schreiben verspricht nichts
Gutes, viele Katholiken
bis hin zum Zürcher General-
vikar, wehrten sich präven-
tiv gegen ökumenische Rück-
schritte. Und alle warte-
ten auf die angekündigte Ver-
öffentlichung an einer
Medienkonferenz, die dann
doch nicht stattfand. Der
Grund: Es braucht nun doch
noch weitere Beratungen
zum Papier. ca

nachRichten

auch das noch

den Ambo beinahe. Die einen de-
monstrierten damit «Sola scriptura» –
die anderen «Hoc est enim corpus
meum». Die Schrift gegen die Eucha-
ristie.

zurücK zu dEN ursPrüNgEN. Wenn
der Altar in der reformierten Kirche
dennoch stehen bleiben durfte,
dann wurden daraus zumindest die
Reliquien entfernt. Er wurde pro-
fanisiert und wieder zum Tisch. Man
kann Profanierung aber nicht bloss
als Entweihung verstehen, sondern
auch als eine Rückkehr zu den Ur-
sprüngen. Das letzte Abendmahl fand
ja tatsächlich an einem profanen
Tisch statt, der erst durch dieses Er-
eignis zum heiligen, zum sakralen
Tisch wurde. Und es tut gut, sich dar-
an zu erinnern, dass die Botschaft
von Jesus Christus im Alltag begann,
aus diesem Alltag herauswuchs und

diesen Alltag überstieg. Das Sa-
krale wird nur von dem Hintegrund
des Profanen sichtbar.

zWEi tischE. Was die Versöhnung
zwischen den Konfessionen be-
trifft, ist dieses Mal die katholische
Kirche weiter als die reformierte.
Sie kennt nämlich seit dem II. Vatika-
nischen Konzil wieder zwei Tische:
den Tisch des Mahls und den Tisch
des Wortes. Diese stehen neben-
einander im Altarraum, ergänzen sich,
weisen aufeinander hin. Beides
Orte des einen heiligen Geschehens.
Altar und Ambo – zusammen bilden
sie einen sakralen Raum.

Altar

seiten-
wechsel

thOmas biNOttO ist
«forum»-Chefredaktor
in Zürich

In unseren Kirchen wurden die Aus-
einandersetzungen zwischen
Konfessionen auch architektonisch
geführt. Während in reformier-
ten Kirchen die Altäre entfernt wur-
den und die Kanzeln immer do-
minanter ins Zentrum rückten, baute
man in katholischen Kirchen die
Altäre immer wuchtiger und vergass

Thomas Binotto, Chefredaktor des katholischen Pfarr-
blatts «forum», wechselt die Seiten und wird zum
Entdecker in reformierten Gefilden. Zeitgleich erscheint
der Seitenwechsel von «reformiert.»-Redaktions-
leiter Felix Reich zum gleichen Thema im «forum».
www.reformiert.info/seitenwechsel

Was die Versöhnung
zwischen den
Konfessionen be-
trifft, ist dieses
mal die katholische
Kirche weiter
als die reformierte.

Gina Schibler ist aufgebracht: «Ich sehe
die Notwendigkeit des Stellenabbaus
nicht ein. Das ist kein soziales Vorge-
hen.»Grund für SchiblersBesorgnis sind
diePlänederErlenbacherKirchenpflege,
per 2016 die eine von zwei Pfarrstellen,
nämlich die von der Gemeinde finanzier-
te, zu streichen. Sie gibt dafür finanzielle
und strukturelle Gründe an und beruft
sich dabei auf Vorgaben der Landeskir-
che:Der Stellenschlüssel sieht imKanton
Zürich für 3000 Kirchenmitglieder eine
Pfarrstelle vor. Heute leben in Erlenbach
weniger als 2000 Reformierte, vor zehn
Jahren waren es noch rund 300 mehr.
Auch das Projekt «KirchgemeindePlus»

Zu teuer – oder
einfach unbequem?
eRlenbach/ Die Kirchenpflege will die gemeindeeigene
Pfarrstelle auf 2016 streichen. Pfarrerin Gina Schibler
würde damit ihr Amt verlieren. Dagegen wehrt sie sich.

der Kantonalkirche, das den Zusammen-
schluss kleinerer Kirchgemeinden an-
strebt, will eine effektivere Nutzung
fachlicher und finanzieller Ressourcen
erreichen. Ebenfalls auf Vorgaben der
Landeskirche verweist die Erlenbacher
Kirchenpflege, wenn sie plant, künftig
in der Kirchgemeinde Katechetinnen
für den Religionsunterricht einzusetzen
und diakonische Aufgaben vornehmlich
Sozialdiakoninnen anzuvertrauen.

PrOfiLiErt. «Die gemeindeeigene Pfarr-
stelle nimmt uns das Personalbudget für
KatechetenundSozialdiakoninnenweg»,
sagt denn auch die Erlenbacher Kir-

chenpflegepräsidentin Hedy Anderegg-
Tschudin. Heute benötige man Spezial-
fachkräfte für den Religionsunterricht.
«Die Zeiten der Generalisten sind abge-
laufen, auch für Pfarrpersonen.»

Gina Schibler sieht andere Gründe.
Sie ist überzeugt davon, dass die Aktion
gegen ihre Person und ihr ökologisches
und gesellschaftspolitisches Engage-
ment gerichtet sei. Mit der geplanten
Umstrukturierung verliere die Kirche an
theologischem Profil. Darum wehrt sich
die 58-Jährige gegen eine Frühpensio-
nierung in zwei Jahren.

POrtiONiErt. An der Versammlung vom
22. Juniwird dieKirchgemeinde über die
Auflösung der Pfarrstelle entscheiden.
Reinhard Egg, Erlenbacher Gemeinde-
pfarrer von 1975 bis 1993, will einen Ab-
änderungsantrag einreichen. Er möchte
beide Pfarrstellen beibehalten, diejenige
von Pfarrer Andreas Cabalzar jedoch
von 100 auf 80 Prozent reduzieren und
Schiblers Stelle von 70 auf 49 Prozent.
49 Prozent darum, weil dadurch für
Gina Schibler die Wohnsitzpflicht in
Erlenbach dahinfallen würde. Sie wohnt
bereits jetzt ausserhalb der Gemeinde,
da das Pfarrhaus an der Drusbergstrasse
derzeit umgebaut wird.

Diesen Umstand bezieht Egg in seine
Argumentation mit ein: Cabalzar könnte
in das abHerbst bezugsbereite Pfarrhaus
umziehen; die Kirchgemeinde könnte
das andere, das grosse Pfarrhaus an der
Seestrasse – mit 100 Meter Seeanstoss
und eigenem Bootshaus –, für mehr als
10000 Franken im Monat vermieten, ist
Egg überzeugt. «Damitwäre die gemein-
deeigene Pfarrstelle mehr als finanziert.
Erlenbach kann sich zwei Pfarrpersonen
leisten.»

POiNtiErt. Hedy Anderegg-Tschudin
räumt zwar ein, dass die Kirchenpflege
nicht immer begeistert sei von den öko-
logischen und gesellschaftskritischen
Meinungsäusserungen Schiblers. So
äusserte sich diese etwa pointiert zum
jugendlichen Straftäter Carlos oder zu
CS-Chef BradyDougan, der in Erlenbach
Wohnsitz hat. Doch damit, so Anderegg-
Tschudin, habe das gar nichts zu tun.
«Der Entscheid der Kirchenpflege wäre
auch bei einer anderen Person nicht
anders.»

Der für die Finanzen zuständige Kir-
chenpfleger Albert Stehli verweist dar-
auf, dass Gina Schibler nach der defini-
tiven Pensionierung finanziell schlechter
dastehen würde, wenn sie in ihren letz-
ten Berufsjahren nur noch 49 Prozent
statt 70 Prozent arbeiten würde. Er hat
ihr mehrfach anerboten, mit dem Per-
sonaldienst der Landeskirche nach Al-
ternativen zu suchen. Viele Pfarrstellen
im Kanton Zürich sind vakant, auch als
Pfarrer-Stellvertreterin sollte es für Gina
Schibler leicht sein, eine hundertprozen-
tige Anstellung zu finden.

So oder so, die Positionen sind klar
bezogen. Erlenbach erwartet am 22. Ju-
ni eine spannende Kirchgemeindever-
sammlung. stEfaN schNEitEr

«der Entscheid der
Kirchenpflege wäre
auch bei einer
anderen Person
nicht anders.»

hEdy aNdErEgg-tschudiN

Wird für Pfarrerin Gina Schibler in Erlenbach die Ampel auf Rot gestellt?
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Mit viel nackter Haut will das Bundesamt
für Gesundheit (BAG) Aufmerksamkeit
für die Aids-Prävention erreichen. Ein
küssendes Schwulenpaar, fallende Büs-
tenhalter und viel laszive Blicke sind in
dem 40-Sekunden-Spot zu sehen. Für
die EVP-Präsidentin und Berner Natio-
nalrätin Marianne Streiff ist klar: Die
Präventionskampagne kommt als «Soft-
porno» daher.

Petition. Die Schweizerische Evangeli-
sche Allianz (SEA) schlägt ebenfalls
Alarm. Sie sorgt sich darum, dass die
Kampagne «die Scham von Kindern, Ju-
gendlichen und auch Erwachsenen ver-
letzen» könnte. Denn der Spot werde

Zu viel Sex – 10000 Menschen
gegen Anti-Aids-Kampagne
PRävention/ Der Clip des Bundesamtes für Gesundheit zum Thema Aids provoziert
Politiker und Kirchenkreise. Doch der Pornografievorwurf zielt ins Leere.

Erhitzt die Gemüter: die neue Anti-Aids-Kampagne

zwischen Tagesschau undMeteo ausge-
strahlt, wenn viele Kinder noch nicht im
Bett seien. In einem offenen Brief an das
Bundesamt für Gesundheit bezeichnet
sie denVideo-Clip als ein hedonistisches
Manifest, der zu einem Lebensstil auf-
rufe, «der danach bereut werden muss».
Dem Titel der Kampagne «Love Life –
Bereue nichts» werde die Präventions-
aktion keineswegs gerecht. Bereitsmehr
als 10000 Menschen haben sich inzwi-
schen dieser Meinung angeschlossen
und die Internetpetition der SEA unter-
schrieben.

Hat das BAG wirklich einen «Bun-
desporno» produziert? Formal zielt der
Vorwurf der Pornografie ins Leere. Erst
wenn explizit Geschlechtsorgane ins Vi-
sier der Kamera kommen, spricht man
von Pornografie.

Vor allem in drei Punkten unterschei-
det sich für die Paartherapeutin Marie-
Louise Pfister der BAG-Spot wesentlich
von konventionellen Aufgeil-Filmchen:
«Es wird niemand auf ein Sexualobjekt
reduziert. Es handelt sich um realisti-
sche Szenen und das Ziel ist nicht die

Erregung, sondern das Erinnern an eine
Gefahr.»

Paarberatung. Bemerkenswert findet
Pfister von der Paarberatung Zürich,
einer von den Landeskirchen finanzier-
ten Einrichtung, die Herangehensweise
des Filmes: Er wurde mit Laien gedreht,
was einerseits provozieren könne und
andererseits, im Gegensatz zu Pornos,
ein Stück Alltag wiedergebe. Ebenso ge-
fällt ihr der Schwerpunkt der Kampagne:
«Bei der Reue danach anzusetzen, finde
ich sinnvoll. Denn damit es in diesem
Punkt nichts zu bereuen gibt, muss der
Kopf eingeschaltet werden, bevor die
Lust den Lead ganz übernimmt.»

In einem teilt Pfister indes die Kritik
der Autoren des offenen Briefes: «Selbst-
verständlich ist Treue eine noch besse-
re Prävention.» Als Paarberaterin weiss
sie, dass dies oft anders aussieht. «Die
Entscheidung, treu zu bleiben, braucht
manchmal neue erotische Impulse», sagt
sie. Die Paarberatung versuchemitzuhel-
fen, Wege zu einer erfüllten Sexualität in
der Partnerschaft zu finden. Delf bucher

Emmanuel Kodua strahlt über sein gan-
zes Gesicht. Stolz erzählt er, dass er
schon zweimal italienisch gepredigt ha-
be. Emmanuel stammt aus Ghana und
lebt seit sechs Jahren in der norditalieni-
schen Stadt Brescia. Dort besucht er
amSonntag jeweils denGottesdienst der
Waldensergemeinde, der reformierten
Minderheit, die in Italien rund 25000
Mitgliedern zählt. Der Ghanaer hat wäh-
rend zwei Jahren zusammen mit Italie-
nern und Afrikanern eine interkulturelle
theologischeAusbildungderVereinigung
der evangelischen Kirchen in Italien be-
sucht. Dort hat er sich zum Laienpredi-
ger ausbilden lassen. Dass Emmanuel,
der englisch spricht und dessen Mutter-
sprache das ghanaische Twi ist, nun
italienisch predigen kann, ist ein riesiger
Schritt.

Dochnicht nur für ihn.Dass aucheiner
von ihnen am Sonntag ab und zu predigt,
hat für die andern Afrikaner, die bei den
Waldensern in Brescia den Gottesdienst
besuchen, hohe Bedeutung. Inzwischen
sind bei den Waldensern in Brescia 40
Prozent der 150 Gemeindemitglieder aus
andern Ländern zugewandert, die meis-
ten ausGhana.Auf der SuchenachArbeit
sind sie nach einer langen Reise durch
Afrika in Norditalien gelandet.

wichtige aDresse. Vor rund zwanzig
Jahren haben die ersten Afrikaner bei
der Gemeinde in Brescia angeklopft. Als
protestantische Kirche waren und sind
die Waldenser- und Methodistenkirchen
im katholischen Italien einewichtige Ad-
resse. Die reformierteMinderheitskirche
liess sich auf das anspruchsvolle Experi-
ment ein, dass in ihren Kirchenbänken
immer mehr Menschen aus anderen
Ländern sitzen. Besonders hoch ist der
Anteil afrikanischerGemeindemitglieder
im Nordosten des Landes. Dort feiern in
jeder zweiten Waldensergemeinde am
Sonntag mehr Migranten als Italiener.

Ganz reibungslos geht die Integration
derafrikanischenReformiertenabernicht
über die Bühne. Alberto Nencini, Kir-
chenpflegepräsident in Brescia: «Einige
unserer Mitglieder erkennen ihre Ge-
meinde nicht wieder und hätten gerne
die Kirche ihrer Kindheit zurück.» Nun
sitzen am Sonntag meist junge Men-
schen aus Afrika neben den eher älteren

Offene Türen für Afrikaner
bei den Waldensern
migRationskiRche/ In Waldensergemeinden im Nordosten von Italien
kommt die Mehrheit der Gottesdienstbesuchenden aus Afrika. Die Reformier-
ten stellen sich aktiv der anspruchsvollen Aufgabe der Integration.

Verständigung ist aber auch von af-
rikanischer Seite gefordert. «Als ich in
Mailand ein gleichgeschlechtliches Paar
segnete, war das ein riesiger Schock für
meine afrikanischen Gemeindemitglie-
der», sagt Zell. Auch hier war interkultu-
relle Vermittlungsarbeit gefragt.

Wie die Waldenser Migranten inte-
grieren, gestaltet sich von Gemeinde
zu Gemeinde unterschiedlich. Wichtig
ist, dass die Gemeinden in diesem an-
spruchsvollen Prozess nicht allein gelas-
senwerden.Mit «EssereChiesa Insieme»
(Zusammen Kirche sein) haben die Wal-
denser mit der Vereinigung Evangeli-
scher Kirchen in Italien landesweit ein
Projekt entwickelt. Dieses beinhaltet in-
terkulturelle Kurse und die Anstellung
afrikanischer Pfarrer alsMediatoren. Das
Zusammengehenvon italienischenRefor-
mierten mit Glaubensgeschwistern aus
Afrika, Asien und Lateinamerika ist für
alle Seitenherausfordernd.DochderMo-
derator der Waldenser, Eugenio Bernar-
dini, ist fest überzeugt: «Interkulturelle
Gemeinden werden die Zukunft unserer
Kirche sein.» matthias herren

Afrikanische Migranten sind willkommen – Emmanuel Kodua in derWaldenser-Kirche in Brescia

B
il
d
:
eN

N
o

h
a
a
k
s

«gemischte
gemeinden
werden die
Zukunft der
Kirche sein.»

eugenio bernarDini

Die italienischenWaldenser haben die
Afrikaner in die Kirche geholt. Passiert dies
auch bei der Zürcher Landeskirche?
Mit dem Zentrum für Migrationskir-
chen in Wipkingen haben wir den neu
ankommendenMenschen Gastrecht bei
uns eingeräumt. Zwei von den zwanzig
existierenden Afro-Kirchen im Raum
Zürich haben sich dort etabliert, weite-
re in verschiedenen Kirchgemeinden.
Viele Christinnen und Christen aus dem
frankofonenAfrika besuchen auchunse-
re Eglise française, was neues Leben in
diese Gemeinde bringt.

Trotzdem: Könnte man die Einwanderer
landeskirchlich anbinden?
In der ersten Generation suchen die
Menschen den Kontakt zu Schicksals-
gefährten – zu Menschen, welche die
gleiche Sprache sprechen, aus der glei-
chen Kultur stammen, den gleichen
Frömmigkeitsstil pflegen. Die zweite
Generation öffnet sich mehr zu hier
bestehenden Gemeinschaften hin. Das
Zentrum für Migrationskirchen regt
diese Diskussionen an und strahlt als
Leuchtturmprojekt aus. Es fordert uns
heraus, einwandernde Christinnen und
Christen bei uns kirchlich aufzunehmen.
Wir sind daran, ein neues Konzept dafür
zu entwickeln.

Gibt es tatsächlich eine besondere ge-
schwisterliche Beziehung zwischen Refor-
mierten und den Migrationskirchen?
Es stimmt: Wir suchen den innerevan-
gelischen Dialog. Die meisten Migra-
tionsgemeinschaften sind eher charis-
matisch-evangelikal geprägt. Aber wir
binden die Menschen in unser theolo-
gisches Denken ein. Zurzeit nehmen
fünfzehn Pastoren von Einwanderer-
Gemeinschaften an einer neu ins Leben
gerufenen theologischenWeiterbildung
für Leitende und Mitarbeitende teil.

Sind die italienischenWaldenser ein Vorbild
für Integration für die reformierte Kirche?
Eines sollte uns bewusst sein: Die Wal-
denser in Italien organisieren sich frei-
kirchlich in kleinen Gemeinschaften.
Aber der Ansatz der Waldenser ist be-
achtenswert. Das Engagement von Frei-
willigen für afrikanische Einwanderer
könnte auch unsere Kirche verändern.
interview: Delf bucher

italienischenBesuchern.DiePredigtwird
auf Englisch übersetzt und einige Lieder
werden mit Trommeln begleitet.

DieGemeinde tut viel, umdie fremden
Glaubensgeschwister aufzunehmen. Die
Organistin trifft sich über Jahre mit dem
ghanaischen Chorleiter eine halbe Stun-
de vor demGottesdienst, umdie fremden
Lieder auf Notenpapier zu schreiben.
Und nach dem Gottesdienst wird die
Predigt auf Twi erklärt für jene, die we-
der Italienisch noch Englisch verstehen.

aufeinanDer Zugehen. Eine besonde-
re Herausforderung sind interkulturelle
Gemeinden auch für die Pfarrpersonen.
DiePfarrerin inBrescia, AnneZell,wurde
einmal von einer ghanaischenWitwe ge-
beten, ein Gebet zu sprechen zur Befrei-
ung des jüngst verstorbenen Ehemanns.
«Ich war völlig verunsichert», erzählt sie.
Sie wandte sich an den afrikanischen
Pfarrer Elymas Newell, der von der Wal-
denserkirche als Kulturvermittler ange-
stellt ist. Nachdem ihr dieser die afrika-
nische Tradition erklärt hatte, besuchten
sie gemeinsam die Witwe zu Hause.

nachgefRagt

anDrea bianca,
Kirchenrat und
Pfarrer in Küsnacht

«Theologisch
in unser denken
einbinden»







marktplatz. Inserate:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Die Last zerrt den Schauspieler fast zu
Boden. Einen Stein hat er sich auf den
Rücken aufgeladen –denFels Petri. Es ist
ein Pfarrer, der im Stück «7 Pfarrer» sein
Lebensthema spielt. Mitten in der Glau­
bensverzagtheit einer säkularisierten
Gesellschaft sollen er und seineKollegen
den Glauben an Gott verkünden. Es ist
eine Spezialität des Aarauer Regisseurs

Hannes Leo Meier, mit Laienschauspie­
lern ihr Lebensthema zu einem Stück zu
gestalten. Und bei den katholischen und
reformierten, weiblichen und männli­
chen Seelsorgern gerät dieses Konzept
zu einembizarrenVerwirrspiel. Denndie
kirchlichen Gottesverkünder schlüpfen
bereits in ihrem Leben in eine Rolle mit
Talar und der Kanzel als Bühne. ImThea­

TheaTer / In «7 Pfarrer» spielen sich Seelsorger selbst und stellen als Laienschauspieler ihren Beruf auf
den Prüfstand der Theaterbühne. Sie präsentieren sich zweifelnd, überfordert und dennoch hoffend.

Der Fels Petri zerrt
ter verdoppelt sich nun das Ganze – der
rollenspielende Pfarrer spielt seine Rolle
auf der Bühne.

PublIkumsbeschImPfung. Und dann
gibt es Herr und Frau Pfarrer als Privat­
person: Endlich können sie als Schau­
spieler aus ihrer Rolle als Amtsperson
heraustreten und schauspielernd ihr

Publikum – die kirchensteuerzahlende
Klientel – beschimpfen. Wütend lassen
sie sich über seichte Engelsesoterik und
eventsüchtige Hochzeitspaare aus; über
absurde Wünsche, eine Taufe im Heis­
sluftballon zu zelebrieren.

Aber es schimmern auch emotionelle
Aspekte auf, welche die Pfarrpersonen
trotz Glaubenszweifel mit Gott verbin­
den. Das sind berührende Momente –
beispielsweise das Konfirmandenlager
am Polarkreis oder die Kindheitserin­
nerung an die Grossmutter, die mit dem
Brotmesser die Linien desKreuzes nach­
zeichnet. delf bucher

«7 Pfarrer». Theater am GleisWinterthur,
18.Juni 2014, 20 Uhr, Tel. 052 214 14 56

Im theater
verdoppelt
sich nun das
ganze – der
rollenspie-
lende Pfarrer
spielt seine
rolle auf der
bühne.
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GOTTESDIENSTE
«Draussen vor der Tür».
Gottesdienst zum Flüchtlings-
sonntag.Mit Pfr.Christoph Sigrist
und den Gästen Dieter Roduner,
demEnkel von Paul Grüninger,
und Ständerat Paul Rechsteiner.
Es singt der Evangelische Kirchen-
chor Nesslau. 15.Juni, 10 Uhr.
Grossmünster, Zürich.

Requiem. Für die ertrunkenen
Bootsflüchtlinge.Mit Pfrn. Renate
von Ballmoos,MehranMahdavi
(Sprechgesang), Reza Sharifine-
jad (Tar und Perkussion),
Christian Döhring (Orgel). Gast:
Stefan Schmidt, Kapitän a.D.
15.Juni, 11 Uhr. Predigerkirche,
Zürich.Mittagsbuffet, Podium
(siehe Kurse/Seminare).

«Frau Kain». Predigt der Schrift-
stellerin Beate Rothmaier.
15.Juni, 10 Uhr, Kirche St.Jakob,
am Stauffacher, Zürich.

Jazz-Brasil-Gottesdienst.
«Lakeside-Arena», Kulturfabrik
See la vie Horgen.22.Juni,
10 Uhr.Anschliessend Konzert
und Festwirtschaft.

TREFFPUNKT
«Luegid da abe a See».Offe-
nes Singenmit der Kleinen
Kantorei Thalwil. 18.Juni,
20.30–21.30 Uhr. Auf der Platt-
form bei der KircheThalwil. Bei
schlech-temWetter in der Kirche.

«Traum vomMeer».Offenes
Sommer-Singen im Garten hinter
dem reformierten Kirchge-
meindehaus, Grampenweg 5,
Bülach.20.Juni, 19 Uhr.
Bei schlechtemWetter im Saal.

Sommersingen.Mit der Kan-
torei St.Peter.24.Juni, 20 Uhr.
St.Peterhofstatt, Zürich. Bei
schlechtemWetter in der Kirche.

Sommerklänge.Offenes Singen
mit dem Singkreis Adliswil.
29.Juni, 19.30–20.45 Uhr. Re-
formiertes Kirchgemeindehaus,
Kirchstrasse 2,Adliswil.

Fremd im eigenen Leben.Ge-
sprächsnachmittag für verwit-
wete Frauen.26.Juni, 14–17 Uhr.
Leitung: Heidi Hofer Schwein-
gruber. In der «Oase» der Siedlung
Brahmshof, Brahmsstr. 32,
Zürich. Unkostenbeitrag für den
Nachmittag mit Kaffee und
Kuchen Fr.20.–. Ein Angebot des
Evang. Frauenbunds Zürich.

Marie Heim Vögtlin. Die er-
ste Schweizer Ärztin. Referat der
Historikerin Verena E.Müller.
28.Juni, 9–11 Uhr. Restaurant
Krone,Markgasse 49,Winter-
thur. Ein Angebot des Evang.
Frauenbunds Zürich. Kosten für
Frühstück undVeranstaltung:
Fr.25.–.

Kirchturmfest. Anlässlich der
500-Jahr-Feier für den Kirch-
turmWiesendangen. 28.Juni,
11–18 Uhr, im und um das
Kirchgemeindehaus. Hüpfkirche,
Festbetrieb mit Verpflegung.
14 und 16 Uhr: Musical vonAndrew
Bond:Wem sis Huus, Fläder-
mus? 29.Juni, 10 Uhr: Festgot-
tesdienst in der reformierten
KircheWiesendangen.Apéro riche
im Kirchgemeindehaus.

KLOSTER KAPPEL
Johannisnacht. Eine Pilgerstern-
wanderung ins Kloster Kappel.
21./22.Juni. Besammlungsorte:
Kirche St.Jakob, Zürich, Ober-
rieden,Zug,Affoltern amAlbis,Hau-
sen amAlbis,Muri AG.Ankunft
in Kappel: 4 Uhr. Johannisfeuer,
liturgische Feier,Morgenessen.
Auskunft: www.klosterkappel.ch.
Anmeldung bis 20.Juni an
die jeweilige Leitung. Kosten:
Fr.25.– für Zwischenverpflegung
undMorgenessen.

Ewigkeit inmitten der Zeit. Spi-
rituelle Übungenmit Impulsen
von Meister Eckhart.20.–26.Juli.
Leitung: Arnold Steiner, ref. Pfar-
rer, Exerzitienleiter; Katharina
Zimmermann Zingg, ref. Pfarrerin,
Exerzitienleiterin. Kosten:
Fr.500.–, zzgl. Pensionskosten.

Kloster Kappel, Kappel am
Albis. Info/Anmeldung:
0447648830, sekretariat.kurse@
klosterkappel.ch

KURSE/SEMINARE
Pfarrer Fredy Staub spricht.
«Ist Gott grün?», 13.Juni,
19.30 Uhr. «Jesus – der grosse
Irrtum», 14.Juni, 19.30 Uhr.
«Nur kein sinnloses Gerede»,
15.Juni, 9.30 Uhr. «Aufhor-
chen»,20.Juni, 19.30 Uhr. «Das
Weite suchen»,21.Juni,
19.30 Uhr. Stadtmission,Techni-
kumstrasse 78,Winterthur.

Evangelischer Theologiekurs.
Unser Glaube, sein Inhalt, seine
Geschichte. Ein Angebot der
Ev.-ref. Landeskirche Zürich.Vom
30.August 2014 bis 9.Juli
2017. Kursort: Zürich. Leitung:
Pfr.Jürg Jäger-Kunz, Pfrn.Renate
Bosshard-Nepustil, Pfr.Dr.Erich
Bosshard-Nepustil.
Informationen: 04425892 17,
www.zh.ref.ch/eb-th

KULTUR
«Bootsflüchtlinge». Ausstel-
lung in der Predigerkirche Zürich.
13.Juni bis 7.Juli.

Zum Flüchtlingssonntag.Mit-
menschlichkeit bei uns: Das
Solinetz Zürich. Gespräch mit
Pfrn.VerenaMühlethaler. Es
singt der Intergalaktische Chor
des SolidaritätsnetzesZürich.
Mit-menschlichkeit weltweit:
Podiummit Heks-Direktor Ueli
Locher, RolandMerk, Philosoph,
Paul Rechsteiner, Ständerat
SG,Stefan Schmidt, Kapitän a.D.
15.Juni, 13 Uhr. Predigerkirche
Zürich.

Film und Podium.Handelspoli-
tik und Flüchtlingselend. «Alp-
traum im Fischerboot», Doku-
mentarfilm und Podiummit
Thomas Braunschweig von der
«Erklärung von Bern»,Annemarie
Sancar, Ethnologin, Stefan
Schmidt, Kapitän a.D.Modera-
tion: Hannes Lindenmeyer.
Eintritt: Fr.15.–. 17.Juni, 18.30Uhr.
Hirschengraben 50,Zürich.

«Economics of Good and Evil».
Ein theologisch-ökonomischer
Disput. Prof. Tomas Sedláčcek im
Dialog mit Pfr.Andrea Marco
Bianca und Pfr.Andreas Cabalzar.
18.Juni, 19.30 Uhr. Reformier-
tes Kirchgemeindehaus, Schulh-
ausstrasse 40, Erlenbach.

Gesang, Perkussion und Orgel.
Matinée zum Flüchtlingssonn-
tagmit Maria José Burguillos,
Mark Brasil undAntonia Nardone.
15.Juni, 11.15 Uhr. Reformierte
Kirche,Affoltern amAlbis.

Orgelkonzert.Mit Rudolf Meyer,
Winterthur. 20.Juni, 20 Uhr.
Ref. Kirche Unterstammheim.

Matinee.Werke von Telemann,
Debussy,Damase undGossec.
Mit Jaël Bertschinger (Harfe)
und demHelferei Ensemble.
Leitung: Anita Jehli.22.Juni,
11.30 Uhr. Grossmünster Zürich.
Eintritt frei, Kollekte.
www.helferei-ensemble.ch.

Messa di Gloria. Und andere
Werke von Giacomo Puccini.
21.Juni, 19.30 Uhr. Kirche Ober-
strass, Stapferstr.58, Zürich.
22.Juni, 19.30 Uhr. Kirche St.
Peter, Zürich. Chorgemeinschaft
Sihlau und Orchester Came-
rata Cantabile. Leitung: Christof
Brunner. Eintritt: Fr.45.–.
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rung» ist jedenfalls kein brauch-
barerWeg.
DOROTHE DEGEN, ONLINE-FORUM

GENAU HINSCHAUEN
Es ist gut, dass Theologinnen
sich Gedanken zur Prostitution
machen.Dazu würde zuerst
eine Kritik der Bilder gehören,
die gesellschaftlich unsere
Wahrnehmung lenken.Es sind de-
ren drei: Die Prostituierte als
selbstbestimmte Frau jenseits der
bürgerlichenMoral, die Prostitu-
ierte als Opfer von Menschen-
handel, die Prostituierte als «tap-
fere Unternehmerin» (O-Ton
NZZ).Alle drei Bilder führen in die
Irre.Das erste Bild ist imwesentl-
ichen eine Fantasie von Feminis-
tinnen, das zweite ist leider viel re-
alistischer, jedoch sind nicht
alle Prostituierte Opfer vonMen-
schenhandel. Das dritte Bild ist
das kaltschnäuzigste, reklamiert
es doch unternehmerische
Freiheit. Doch wie kann hier über-
haupt von Freiheit gesprochen
werden?Wer behauptet, Prostitu-

tion sei eineArbeit wie jede ande-
re auch, geht dem dritten Klischee
auf den Leim.Die Rechtlosigkeit,
in der diese Frauen aufwachsen
und lebenmüssen, bildet den Hin-
tergrund für denZürcher Stras-
senstrich, Bevor wir über einVer-
bot debattieren,müssen wir
zuerst lernen hinzuschauen und
auch hinzuhören.
FRANCESCO PAPAGNI, ZÜRICH
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Rechtlose Prostituierte

AGENDA
TIPP

Die Orgel von St.Peter und Paul

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.
Schreiben Sie an:
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

REFORMIERT. 5.2/2014
PFLEGE.Hightech-Kuscheltier für
Demenzkranke

WAS SOLL DAS?
Dass immer weniger Pflegeperso-
nal in Spitälern und Heimen zur
Verfügung steht, ist offensichtlich
und wird durch die Zuwande-
rungsbeschränkung noch proble-
matischer.Wenn ichmir aber
vorstelle, dass manmir einen Ro-
boter zur Seite stellen könnte,
sollte ich irgendeinmal (demenz-)
krank sein, empfinde ich das
nicht gerade menschenwürdig.
Wenn trotzdem immer noch
eine Fachperson dabei sein müss-
te, stellt sich bei mir die Frage,
was das soll. Von den Kosten die-
ser Hightech-Kuscheltiere
steht nichts im Bericht. Ich denke,
dass manmit diesem Geld
eine sinnvollere Beschäftigung
für Patientenmit Demenz finan-
zieren könnte.
EVA HEINZER, THALWIL

REFORMIERT. 5.2/2014
SEITENWECHSEL.Heilige

HEILIGE GIBT ES
Nur weil wir selber niemanden
kennen, dessen Herz vollkommen
rein ist (Mt 5,8 und 48), dür-
fen wir nicht meinen, es gäbe kei-
ne Heiligen.Märtyrer wie der
rumänische orthodoxe Märtyrer
Valeriu Gafencu («The Saint of
the Prisons»), der 1952 in einem
kommunistischen Lager ums
Leben kam, sorgte sich mehr um
das ewige Heil seiner Peiniger
als umsein eigenes Leben.Stepha-
nos, ein byzantinischer Mönch,
rief bei seiner Steinigung im 8.
Jahrhundert: Herr, rechne ihnen
diese Sünde nicht an (Apg 7,60).
MARTIN WEIBEL, ZÜRICH

REFORMIERT. 5.2/ 2014
SCHLUSSPUNKT. Ein Götti versucht sich
an der Börse

GUT BEI KASSE
«Irgendein gütiger Finanzgott»
hilft einem Paten, seinem
Patenkind zur Konfirmation ein
«Töffli oder einen Super-Lap-
top» zu finanzieren. Eine solche
Mentalität hat schonWilhelm
Busch blossgestellt: «Ja selig ist
der fromme Christ, wenn er nur
gut bei Kasse ist.»
PETER LEUTHOLD, SEUZACH

REFORMIERT. 5.1/2014
PROSTITUTION. «Das ist kein Job wie
jeder andere»

WIE SCHÜTZEN?
Das ist wirklich kein Job wie jeder
andere! Undenkbar, dass eine
Mutter ihrer Tochter sagen würde:
«Werde Prostituierte, das ist
ein super Job, und du verdienst
erst noch gut dabei.»Wieman
die Prostituierten eher vor Aus-
beutung schützen kann, ob
mit Liberalisierung oder Repressi-
on,weiss ich nicht. «Normalisie-
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KONZERTE

Orgelrundgang durch
die ZürcherAltstadt
Eine musikalische Reise von der Romantik in die Moderne. Beginn:
13.30 Uhr in der reformierten KircheWiedikon mit der Organistin Els
Biesemans. 14.30 Uhr: katholische Kirche St.Peter und Paul mit Felix
Gubser. 15.30 Uhr: Kirche St.Jakob. Es spielt Sacha Rüegg. 16.30Uhr:
Fraumünster mit Jörg Ulrich Busch. Dauer der einzelnen Konzerte:
30 Minuten. Moderation: Michael Meyer. KK

ZÜRCHER ORGELSPAZIERGANG. 21.Juni, 13.30–17 Uhr. Kollekte jeweils
am Schluss der einzelnen Stationen.
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Gessler,Wilhelm Tell und Sohn

TIPPS

BILDERBUCH

DIE PRINZESSIN UND
DER TELLENSOHN
«Zwei alte Geschichten neu er-
zählt» – so steht es auf demTitel-
bild. Und wahrscheinlich auch
auf der letzten Umschlagseite.
Aber dort in arabischen Schrift-
zeichen – dass es «hinten»
anfängt, ist logisch, liest sich Ara-
bisch doch von rechts nach links.
Das «interkulturelle» Bilderbuch
erzählt, von links nachrechts,
das arabische Märchen von Prin-
zessin Sharifa, die den frauen-
verachtenden König Hamed davon

Globi, der Entsorger

KINDERBUCH

UMWELTFREUNDLICH
BAUERN MIT GLOBI
Seit Generationen weiss man:
Globi hat gute Ideen. Diesmal will
er einen heruntergekommenen
Bauernhof auf «Bio» umstellen.
Aus Afrika importiert er die klu-
gen Methoden,mit denen
die Stiftung Biovision nachhaltige
Landwirtschaft fördert. KK

GLOBI, DER SCHLAUE BAUER. Samuel
Glättli (Geschichten, Zeichnungen),
Jürg Ledermann (Verse). Globi-Verlag,
2014. 100 Seiten, Fr.21.50

Chlorophyll und vieles mehr

BIOLOGIE

FÜHLEN MIT DEN
PFLANZEN
Nicht allein dieMenschenmachen
sich die Pflanzen zunutze – es
gilt auch umgekehrt. Das ist eine
der erstaunlichen Botschaften
von «jenseits der Blattränder».
Fachleute bringen hier ihre
unkonventionellenAnsichten über
das Zusammenleben von
Menschen und Pflanzen ein. KK

JENSEITS DER BLATTRÄNDER.
Florianne Koechlin (Hg.). Lenos-Verlag,
2014. 237 Seiten, Fr.32.–

überzeugt, dass Mann und Frau
zusammengehören, «wie Frei-
heit und Gleichheit». In der für uns
«alten» Geschichte vonWalter
Tell, die «hinten» anfängt, sehen
die ägyptischen Nacherzähler
aktuelle Bezüge.Nachdem die bei-
den Geschichten von einer
deutsch-ägyptischen Theater-
gruppe aufgeführt wurden, sind sie
jetztmit Illustrationen des
Deutsch-Iraners Mehrdad Zaeri
in einem Buch vereinigt. KK

PRINZESSIN SHARIFA UND DER
MUTIGEWALTER. Baobab Books, 2013.
32 Seiten, Fr.24.80
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Delf Bucher
ist «reformiert.»
Redaktor in Zürich

Palaver über
die Bergpredigt
amBosporus
unreligiös. Istanbul in einer lauen
Frühsommernacht: Ein Elektroin-
genieur will mir seine Stadt zeigen.
Am Abend geht es zum Fisches-
sen an den Bosporus in ein volkstüm-
liches Lokal. Lichtreflexe auf der
Wasseroberfläche, vorbeiziehende
Ozeandampfer und Angler mit lan-
gen Fischerruten bilden die Kulisse.
Frittierte Fische werden serviert.
Der Raki kommt aus Cola-Flaschen.
Denn das Restaurant liegt neben
einer Moschee. Alkoholausschank
ist verboten. «Das ist die alltägli-
che Heuchelei», sagt der Ingenieur,
ein scharfer Gegner des konser-
vativ-islamischen Premiers Erdogan.
Einmal in Fahrt gekommen, schimpft
er auf alles, was mit Religion zu tun
hat. Das will ich nicht auf mir sitzen
lassen: «Für den Islam kann ich
nicht sprechen. Die christliche Reli-
gion stiftet für Hunderte Millionen
von Menschen Sinn. Auch für mich.»

unüBerBietBar. Seine prompte
Gegenrede: Gott sei ein menschliches
Hirngespinst, die unsterbliche
Seele nichts als eine verrückte Idee.
Gerne räume ich darauf ein, dass
ich damit ringe, ob Gott eine Person
oder mehr ein abstraktes Prinzip
sei, das auf den schönen Namen Lie-
be lautet. Jesus, der radikalste
Mensch, der je auf Erden gewandelt
sei, sei für mich indes unüberbiet-
bar vorbildlich.

ungehört. Was Jesus so einzigar-
tig mache, fragt mein Gesprächs-
partner. Mühsam suche ich die Eng-
lischvokabeln zusammen, um den
Satz aus der Bergpredigt zu überset-
zen: «Liebt eure Feinde und betet
für alle, die euch hassen und verfol-
gen.» Das findet auch er bemer-
kenswert. «Nur ist die Botschaft bei
den Einzelnen wie bei den Politi-
kern des Westens ungehört geblie-
ben. Überall gehen auch Konflikte
und Kreuzzüge von christlichen Län-
dern aus», kontert er.

ungelöst. Die Bergpredigt sei ein
visionäres Ideal, sage ich. Kein
Mensch, kein Staat werde es jemals
einlösen. «Nicht gerade eine be-
friedigende Antwort», gebe ich zu.
Aber die Spannung zwischen
Ideal und realem Handeln wird mich
mein Leben lang aufwühlen, weit
mehr als die Frage, ob Gott als Per-
son oder abstrakt aufzufassen sei.

Christoph BieDermann

ein, draussen zu speisen. die
kalte, mit einer Prise Orient ge-
würzte melonensuppe passt
da hervorragend.das salatbuffet
ist reichhaltig, das französische
dressing aromatisch.Währ-
schaft und bekömmlich präsen-
tiert sich die Hauptspeise:
Brät-Cordon-bleu, Kartoffelgra-
tin und Zucchetti-Gemüse.
Für vegetarier gibt es Gemüse-
Wrap. im Preis von vierzehn
Franken inbegriffen ist überdies
der espresso, der das feine
menü perfekt abrundet. tes

Kongress- unD KirchgemeinDe-
haus lieBistrasse. Liebistrasse 3,
8400Winterthur, Mo – Fr über Mittag

WiNtertHur

gaumenschmaus
in Der gemeinDestuBe
ein eigentlicher Geheimtipp ist
es nichtmehr: das abwechslungs-
reiche und äusserst preiswerte
mittagsmenü im Kirchgemeinde-
haus liebistrasse mitten in der
stadtWinterthur. Geschäftsleute,
studenten undmütter mit Kin-
dern trifft man im gemütlichen
saal mit rund vierzig Plätzen an,
der schlicht «Gemeindestube»
heisst. einladendwirken die sorg-
fältig gedeckten tischemit
weissem tischtuch; auf jedem
steht eine Karaffemit tafelwas-
ser.Heute lädt das schöneWetter

Staunen über die Welle
an Hilfsbereitschaft
Bis unter die Decke türmen sich die
Kisten und Säcke auf: voll bepackt mit
Kleidung, Lebensmitteln, Getränken und
Hygieneartikeln. Ständig schleppenHel-
fer neue Kartons herein. Boban Petkovic
steht mit einem Lächeln dazwischen. Si-
cher wird wieder einer der acht Lastwa-
gen voll, die die Serben aus der Schweiz
derzeit zu ihren Landsleuten schicken.

hilfe. Seit den Überschwemmungen auf
dem Balkan Mitte Mai sind Hilfsbereit-
schaft und Solidarität riesig. «Wenn
man die Menschen in dieser Situation
anschaut, spürt man die Verbundenheit
unter ihnen. Im Moment spielen Religi-
onszugehörigkeit und Nationalität keine
Rolle. Wo Not ist, da helfen wir», sagt
Petkovic, der als Präsident der Serbisch
Kulturellen Union der Schweiz (KUSS)
die Hilfsaktionen, wie jene in der ortho-
doxen Kirche in Zürich Schwamendin-
gen, koordiniert. Auch in seiner eigenen
Gemeinde in Luzern wurden Sach- und
Geldspenden gesammelt, die in Serbien
und Bosnien verteilt werden sollen.

Dafür arbeitet Petkovic derzeit fast
rund um die Uhr, telefoniert, verhandelt

und hält Kontakt zu serbischen Ver-
wandten und Klöstern vor Ort. Durch
sie erfährt er auch von den Schicksalen
der Flutopfer: So erzählt er von einem
Familienvater, der Frau und Kind verlor
und dennoch 48 Stunden ununterbro-
chen anderen Kindern half. «Solche Ge-
schichten machen mich traurig, aber ich
sehe auch die grosse Hilfe, die von allen
Seiten kommt», so Petkovic. Ad hoc or-
ganisierte der Dachverband «KUSS», der
viele serbische Vereine und Gemeinden
repräsentiert, eine Soforthilfe und ein
Spendenkonto.

iDentität. Ein Stockwerk über den Kar-
tontürmen ertönt Gesang orthodoxer
Chöre im Kirchenraum. Viele Helfer er-
bitten den Segen von Pater Branimir
Petkovic oder machen vor den Ikonen
kurz Pause. Der Glaube ist für Boban Pet-
kovic zentral und brachte ihn zum Theo-
logiestudium in Belgrad. In der Schweiz
arbeitete er sich vom Fabrikarbeiter zum
Projektleiter hoch und kämpft heute ge-
gen Vorurteile und für eine bessere
Integration. «Seit dem Bürgerkrieg 1999
ist das Image der Serben sehr schlecht.

porträt/ Zwischen Identität und Integration die richtige Balance zu finden
ist Boban Petkovics grosses Anliegen. Nun engagiert er sich als Fluthelfer.

Boban Petkovic inmitten von Hilfsgütern für die Überschwemmungsgebiete in Serbien, Bosnien und Kroatien
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Boban
Petkovic, 40
wuchs in serbien ohne
seine eltern auf, die
in der schweiz Gastar-
beiter waren. er lebt
seit 1996 in der schweiz
und studierte Public
management,theologie
undmachte einen
master in religion-Wirt-
schaft-Politik. Heute
arbeitet er mit Jugendli-
chen in der HsK-schu-
le (Heimatliche sprache
und Kultur) und in
einemasylheim. mit
seiner Frau hat er
zwei Kinder und lebt
in Nebikon lu.

Früher waren sie mal eine beliebte Ein-
wanderungsgruppe in der Schweiz.»

orDnung. In seinem Projekt «Vater-
land und Heimat» an der HSK-Schule
hinterfragt Petkovic das Stereotyp des
gewaltbereiten, undisziplinierten und
ungeduldigen «Jugos».Was istWahrheit,
was Vorurteil? Die Schüler sollen über
ihr eigenes Verhalten nachdenken, sich
in der Schweiz nicht als Fremde fühlen
müssen und eine Heimat finden. «Eine
gesunde Integration ist etwas zwischen
Assimilierung und Ghettoisierung. Es ist
schlecht, die eigenenWurzeln zu verges-
sen. Was uns fehlt, können wir hier noch
lernen. Bringt man die serbische und die
Schweizer Kultur zusammen, kann man
ein guter Mensch sein», sagt Petkovic.

AufdemKirchhofbrummtes:EinLast-
wagen für die Hilfsgüter ist vorgefah-
ren, der nun perMenschenkette beladen
wird. Hinten Kleidung, dann Lebens-
mittel, vorne Palette mit Wasserbehäl-
tern. Petkovic lacht über so viel Ord-
nungssinn seiner Landsleute: «Sehen
Sie, das haben wir in der Schweiz ge-
lernt.» michele graf


